
„Lasset uns Gutes tun an jedermann,
allermeist aber an des Glaubens Ge-
nossen.“ Dieser Vers aus Galater 6 ist
von den Gründern zu einem Grundstein
für die Arbeit des GAW gewählt wor-
den. Was verbinden Sie damit?

Schmidt: Mit diesem Wort habe ich
einen Lernprozess durchmachen müs-
sen, für den ich sehr dankbar bin.
Dieses Wort ist nicht unumstritten
im GAW, wenn ich etwa an die Ge-
schlechtergerechtigkeit denke. Ande-
re erinnert der Ausdruck „Genossen“
an kommunistische Zeiten. Diese Ein-
wände sind für mich zunehmend un-
wichtig geworden, wenngleich man
sie hören muss. Das Paulus-Wort hat
eine hohe Dynamik. Paulus hat seinen
Brief an die Gemeinde in Galatien ge-
schrieben und dabei an keine konfes-
sionellen Grenzen gedacht, sondern
allein von der Botschaft her: Das
Evangelium Jesu Christi soll jedem
Mann,  jeder Frau in jedem Winkel
der Erde zugutekommen.

Haben Sie im GAW noch etwas ge-
lernt?

Schmidt: In der Diasporaarbeit soll
man sehr gut zuhören können – mit
den Ohren, aber auch mit Augen, Na-
se und mit Gefühl –, damit wir nicht
diejenigen sind, die von vornherein
sagen, wie und wo es langgehen muss.
Durch das Zuhören entwickeln wir
eine Empathie, mit der wir unsere Be-
gegnungen verdichten. Zuhören hat
für mich viel mit Respekt zu tun, mit
der Begegnung auf Augenhöhe und
damit, den Anderen zuzulassen und
wachsen zu lassen.

Das GAW ist eines unter den vielen
Hilfswerken. Hat es in Ihren Augen
auch ein Alleinstellungsmerkmal?

Schmidt: Das hohe ehrenamtliche En-
gagement! Ich staune immer wieder,
wie viel die Menschen im GAW für
diese Diasporaarbeit einsetzen – an
persönlichen Kräften, aber auch an
finanziellen Mitteln. Zum Beispiel die

Frauen aus der Arbeitsgemeinschaft
der Frauenarbeit, die ihre Projekt-
reise nach Chile selber bezahlen. Für
mich ist das ein Ausdruck vom per-
sönlichen Glauben, von Liebe, die
ihre Quelle in der Nächstenliebe hat.
Das ist eine ganz entscheidende
Triebkraft in der GAW-Arbeit, und
dies flächendeckend. Wir haben
Haupt- und Frauengruppen in ver-
schiedenen Landeskirchen. Viel Indi-
vidualität ist dabei. Aber insgesamt
ist es eine starke Familie, man iden-
tifiziert sich mit dieser Arbeit. Ich
denke, das ist eine Glaubensarbeit.

Sie blicken im GAW auf eine Zeitspan-
ne von 15 Jahren zurück. Wie hat sich
die Diaspora in dieser Zeit geändert?

Schmidt: Dadurch, dass das GAW eine
langfristige und dauerhafte Beglei-
tung, Unterstützung und Partner-
schaft bietet, ist in manchen Kirchen
das protestantische Selbstbewusst-
sein gewachsen. Wir haben unter un-
seren Partnerkirchen nur wenige, die
an Mitgliederzahl zunehmen, aber
ihre Stimmen sind deutlicher zu ver-
nehmen. Ich denke etwa an die Kirche
in Bolivien, an die kleine Kirche in
Kolumbien, an unsere Geschwister in
Rumänien oder an die sehr konstante
Aufbauarbeit, die im Gebiet Kalinin-
grad auch mit Hilfe des GAW Sach-
sen erfolgt ist. Wir sind durch die
langfristige Arbeit ein Partner, der
nicht selten zu den „letzten Mohika-
nern“ gehört. Zum Beispiel in Portu-
gal: Der Runde Tisch ist ausgelaufen,
damit sind viele andere Hilfswerke
ausgestiegen, aber das GAW ist ge-
blieben. 
Der Grund für den Rückzug ist natür-
lich, dass die finanziellen Mittel knap-
per geworden sind. Unsere Mittel
sind auch beschränkt, deshalb muss
die andere Seite, das Geistliche, stär-
ker zum Vorschein kommen. Wir
müssen uns im GAW darauf besinnen,
dass wir entsprechend unserer Sat-
zung eine gute Verknüpfung der ma-
teriellen Hilfe mit dem geistlichen
Miteinander finden.

Gustav-Adolf-Blatt 4/2009

Lebenskraft der Diaspora
Interview mit Hans Schmidt, Generalsekretär 
des Gustav-Adolf-Werks

1994 kehrte Hans Schmidt nach sechs Jahren Arbeit als Auslandspfarrer in Mexiko nach Deutschland zurück. 
Sein Weg führte ihn allerdings nicht wieder in seine oldenburgische Heimatkirche, sondern ins Gustav-Adolf-Werk. 
15 Jahre lang hat er die Zentrale des Diasporawerks der EKD geleitet, zuerst als stellvertretender Generalsekretär, 
seit 2005 als Generalsekretär. Am 31. Dezember 2009 ist sein letzter Arbeitstag vor dem Ruhestand. 
Mit Hans Schmidt sprach Maaja Pauska.
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Wir können Gemeinschaft üben im
Dialog mit einzelnen Partnerkirchen
und mit der Gemeinschaft Evange-
lischer Kirchen in Europa (GEKE).
Die Frauenordination beispielsweise
kann man nicht befehlen, sondern nur
durch geistliches Miteinander för-
dern.
Als Drittes kommt die Diasporaexis-
tenz in Deutschland hinzu. Die Ge-
meinden werden kleiner, werden zu-
sammengelegt und zum Teil auch

Hans Schmidt wurde 1946 geboren. 1968 –74 studierte
er Theologie in Neuendettelsau, München und Erlangen
und arbeitete anschließend zehn Jahre als Pfarrer der
Evangelisch-Lutherischen Landeskirche in Oldenburg in
Osternburg und als Dozent des Bildungswerks DAG in
Delmenhorst.
1987– 93 war Hans Schmidt Pfarrer der deutschsprachi-
gen evangelischen Gemeinde in Mexiko.
Seit 1994 arbeitet er im Gustav-Adolf-Werk, zuerst als
stellvertretender Generalsekretär, seit 2005 als General-
sekretär.
Hans Schmidt ist verheiratet, Vater von zwei erwachsenen
Kindern und Großvater.
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unpersönlicher. Wie gehen wir damit
um, dass daraus eine missionarische
Kraft entstehen kann? Da wünsche
ich mir eine gemeinschaftliche Refle-
xion von möglichst vielen Einrichtun-
gen. Wir müssen den Verantwortli-
chen der immer noch großen Kirchen
die Angst vor der Diasporasituation
nehmen. Im GAW bedeutet das
Diasporabewusstsein: Wir sind klein,
wir sind zerstreut, aber immer auch
mit der Zusage des Evangeliums. Ich
sehe uns mit unserer Arbeit als Sa-
men, der Wachsen und Leben ver-
spricht.

1994, als Sie angefangen haben, gab es
ein Team aus dem Generalsekretär,
dem stellvertretenden Generalsekretär
und dem Theologischen Mitarbeiter.
Jetzt sind Sie als Alleinkämpfer übrig.
Was bedeutet das für die Arbeit?

Schmidt: Diese Zuspitzung ist eine Re-
aktion auf die abnehmenden Haus-
haltsmittel, wobei sich diese Ver-
knappung  im GAW bisher kaum auf
die Spenden ausgewirkt hat. Grund-
sätzlich halte ich diesen Ansatz für
richtig, im Speziellen muss ich aber
sagen, dass er eine Verflachung mit
sich bringt. 
Das Amt des Generalsekretärs in der
Zentrale des GAW ist in dieser Kons-
tellation überlastet. 
Als wir noch die Dreierbesetzung mit
Hans Wähner und Breno Dietrich
hatten, gab es sehr gute Kontakte zu
den Hauptgruppen, zu der Arbeitsge-
meinschaft der Frauen, zu den einzel-
nen kirchlichen Einrichtungen wie
zum Beispiel zu den Predigersemina-
ren und zu den einzelnen Gemeinden.
Die Vortragsarbeit hat einen größe-
ren Raum eingenommen. Davon ist
vieles verloren gegangen. 
Auch der Kontakt zu den Partnerkir-
chen ist nicht so, wie er sein müsste. 
Wenn ich die Zeit Revue passieren
lasse und auswerte, komme ich da-
zu, dem Vorstand zu empfehlen, dass
man doch wieder eine 50-%-Stelle
für einen Theologischen Mitarbeiter
schafft, damit diese Arbeit etwas brei-
ter aufgestellt und konzentrierter ge-
leistet werden kann. Ich denke, das
wäre ohne Kostensteigerung machbar
durch eine Verschiebung von Schwer-
punkten innerhalb der Zentrale.

Welche Höhepunkte hat es in diesen 15
Jahren gegeben?

Schmidt: Ein Höhepunkt war das Jubi-
läumsjahr 2007. Die Kontakte zu ver-
schiedenen Gästen, die große Feier in
Merseburg, der Abschlussgottesdienst
mit dem Ratsvorsitzenden der EKD in
Lützen. Der Fernsehgottesdienst in

Wittenberg mit unserem Präsidenten
als Prediger und diesem wunderschö-
nen Bild der brennenden Kerzen
unserer Partnerkirchen waren für
mich ein wesentlicher Ausdruck unse-
res starken Netzwerks nach innen und
nach außen. Auch die stellvertretende
Ehrung Ehrenamtlicher habe ich als
sehr motivierend erlebt.
Daneben würde ich gern ein paar
Höhepunkte aus den Begegnungen
mit den Hauptgruppen nennen. Für
mich waren die Aufbau- und Motiva-
tionswochen mit den Stipendiaten in
den etwas schwächeren Hauptgrup-
pen wie Pommern oder Lippe-Det-
mold eine Herausforderung, der ich
mich gern gestellt habe, weil in den
Begegnungen oft die Lebenskraft der
Diaspora aufblitzte.
In der Evangelisch-Lutherischen Kir-
che in Bolivien habe ich die Ge-
meindebesuche mit Umberto Ramos
Salazar als besonders intensiv erlebt.
Ich habe gespürt, dass mit ihm jemand
Präsident dieser Kirche war, der die
Gemeinden wirklich zu einer Kirche
sammeln wollte. Er hat das Kirchen-
blatt eingeführt, hat viele Besuche in
den Gemeinden gemacht, und ich
glaube, er hat eine Aufmerksamkeit
geweckt in dieser Kirche, die Gott sei
Dank über seinen Unfalltod hinaus
weiterlebt. Dies zeigt sich vielleicht
auch daran, dass diese Kirche nun
erstmals Frauen ordiniert hat. 
Es war mir immer wichtig, die Men-
schen direkt zu erleben. Einfache
Menschen, mit deren Glaubensbot-
schaft wir vielleicht nicht immer
übereinstimmten, weil sie zu einfach
war, aber von deren Schlichtheit ich
auch ein Stückchen lernen konnte:
verblüffend direkte Zugänge zur bib-
lischen Botschaft. 
Als einen Höhepunkt kann ich das
nicht bezeichnen, aber ich habe unter
den Mitarbeitern in der Zentrale im-
mer eine hohe Motivation erlebt, eine
sehr starke Verlässlichkeit, die mich
auch getragen hat. 

Welche Sachen würden Sie in den ver-
bleibenden zwei Monaten noch zu Ende
führen?

Schmidt: Ich denke, dass die Diaspora-
werke in dem Strukturveränderungs-
prozess der EKD stärker ihre Akzente
einbringen müssen. Das verspreche
ich mir von einem bevorstehenden
Gespräch des Präsidenten des GAW
und dem Generalsekretär einerseits
und dem Bischof des Kirchenamtes
und dessen Stellvertreterin in der
EKD in Hannover. Man sollte die
Chance stärker wahrnehmen, dass die
Diasporawerke eine zusätzliche und
wohl auch andere Begegnungsmög-
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lichkeit mit den Partnerkirchen bie-
ten, als die EKD sie hat. Unsere Part-
ner sagen manchmal, mit der EKD
verhandeln wir mehr auf der vertrag-
lichen Ebene, mit dem GAW auf der
freundschaftlichen. Das darf man kei-
nesfalls gegeneinander ausspielen, son-
dern muss beides zusammenbinden.
Im Übrigen freue ich mich darüber,
dass in dieser Zeit, in der ich im GAW
mit tätig war, unsere Zusammenarbeit
mit der EKD, mit den Oberkirchen-
räten und den Verantwortlichen sich
verstärkt hat. Die Verbindung ist ver-
trauensvoller geworden, wir treffen
uns regelmäßig, ein Vertreter der
EKD ist mit im Vorstand.
Gern hätte ich die Personalstruktur-
debatte im GAW eher angefangen
und dem Vorstand intensiver ange-
tragen. Vielleicht ist es aber gut,
wenn mein Nachfolger das tut.

Sie haben bei Ihren Begegnungen viel
und gern fotografiert. Gibt es ein Lieb-
lingsbild, das Sie begleitet?

Schmidt: Zu einem Lieblingsbild ist mir
das Plakat zum 100-jährigen Jubilä-
um der Kinder- und Jugendgabe ge-
worden. Die Kombination mit dem
Leitwort des Jubiläums „Du machst
mich fröhlich, Gott“  mit dem lachen-
den farbigen Jungen zeigt eine erfri-
schende Lebendigkeit in der Verbin-
dung von Glaube und Mensch. Das
Plakat hängt in meinem Arbeitszim-
mer, und ich habe es mir gern ange-
guckt, wenn ich einen Tiefpunkt hatte
– aber nicht nur dann. Es wirkt auf
mich wie ein Schluck Wasser aus
einer klaren Quelle.
Das zweite Bild ist eher ein geistiges:
eine Erinnerung an eine Begegnung
mit einer älteren Frau in Almaty, Ka-
sachstan. Sie saß vor ihrem Haus und
erzählte aus ihrem Leben als Wolga-
deutsche. Ich habe sie zum Schluss
gefragt, was sie davon hat, wenn man
sie aus Deutschland für zwanzig Mi-
nuten besucht. Darauf hat sie ganz
nüchtern geantwortet: „Wenn ihr uns
besucht, dann weiß ich, dass wir nicht
vergessen sind.“
Das hat mir Mut gemacht, weiterhin
auch getrost Kurzbesuche zu wagen.
Für mich gehört es zur Diasporaar-
beit, gerade im GAW: Diaspora darf
kein anderes Wort für Verlassenheit
sein.
Ich danke allen, die mich darin be-
stärkt haben während meiner Zeit im
GAW, für das Werk mit seinen
Hauptgruppen, der Arbeitsgemein-
schaft der Frauen und den Partnern.
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